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21er-Haus: Kopfballspiele mit Franz West

13.12.2016 | 18:00 | von Almuth Spiegler (Die Presse)

In der zweiten großen Wiener Ausstellung nach Franz Wests Tod wird der heitere Ton seines

Werks angeschlagen. Wie ein Kommentar zum Streit um seinen Nachlass.

Gute drei Jahre ist die große Franz West Retrospektive her, die nur ein halbes Jahr nach seinem Tod
im Mumok stattfand, im Frühjahr 2013 war das. Sie war melancholisch, museal, eine ungeplante Art
Nachruf, die damals genau richtig war. Dem Ableben von Österreichs international erfolgreichstem
Künstler, dem Meister der eleganten Wiener Gedankenwindung, folgten wenig elegante Streitigkeiten
um sein Erbe, die bis heute nicht gelöst sind: Erst im Juni diesen Jahres berief das Oberlandesgericht
Wien den Vorstand der Franz West Privatstiftung ab, die den Großteil seines Nachlasses betreut. Eine
der Forderungen von Wests Witwe, der Künstlerin Tamuna Sirbiladze, übrigens, die diesen Sieg nicht
mehr erleben sollte, sie starb heuer im Frühjahr.

Schwere Kost. Die Ausstellung, die ab heute im 21er Haus zu sehen ist, gibt Konter. Sie bringt Franz
Wests Spirit zurück, der ein leichter war, ein spielerischer, einer, der gerade den Gedanken an
kunstkonforme Ware, vermarktbare Rechte und künstlerische Autorschaft prinzipiell nicht nur
hinterfragte, sondern auch gezielt subversiv unterlief. Die von Harald Krejci kuratierte Schau liest
sich wie ein versöhnlicher Kommentar zur postumen Kunstmarkt Verwurstung Franz Wests, haben
doch alle streitenden Parteien, West Archiv, West Privatstiftung und die Erben, unterstützend
mitgewirkt. Eine Art Beschwörung des West'schen Kollaborationsgeistes, der geistigen und
künstlerischen „Komplizenschaft“, so Krejci, die hier im Mittelpunkt steht.

Mit der Küche zur Biennale von Venedig

Überbau ist das Projekt eines „Artistclubs“, den West 1999 im Sinn hatte und für den er per Fax an
ausgewählte Künstler „Mitglieder“ suchte. Er wurde nie verwirklicht, fungiert jetzt aber als Titel für
ausgesuchte installative Gemeinschaftsprojekte aus Wests Spätzeit. Schlüsselwerk dafür ist sein
Beitrag zur Biennale Venedig 2011, bei der er seine wild bemalte und mit Kunst von Freunden dicht
behängte Atelierküche nach außen stülpte – der Kobel war eine skurrile Kabinettausstellung in der
glamourösen Welt Ausstellung, im 21er Haus ist er wieder zu sehen.

Im Zentrum der Halle aber steht ein fast oberlichtenhoher schwarzer Turm, den Heimo Zobernig als
Angelpunkt dieses Karussells der Gedankenräume aufgestellt hat. Wuchtig wie ein Mahnmal des
Gemeinschaftsgeistes ragt er hinter dem weißen „Nutzsockel“ auf, der jeden zweiten Mittwochabend
als Bühne für Musik und Performance dienen soll; im Inneren findet man Richard Hoecks „Refake“ der
sieben schwarzen Kübelsäulen aus einer West Performance in Paris 1990.

Im Sinne des Wiener Gesamtkunstwerks Gattungsgrenzen zu überschreiten war eine Art Hobby von
West. Genauso wie Sitzen und Reden und Trinken. Sympathischerweise darf man seine vielen
Sitzgelegenheiten, die hier überall auftauchen, auch tatsächlich besitzen. Auch die lange, mit
Scherben der Selbstbespiegelung gespickte Bar, die Wiederbelebung einer Gemeinschaftsarbeit mit
Anselm Reyle, wird bei den Künstlerclub Abenden wieder serviciert. Genau wie einer der
Pappmaschee Klumpen Wests, seine „inneren Meteoriten“, jeden Tag in der Früh vom Restaurant des
21er Hauses mit einem frischen Spiegelei belegt wird, wie es die englische Künstlerin Sarah Lucas
2012 bei einer Ausstellung im Londoner Kulturforum tat. Angestrahlt von einer der satellitenartigen,
bunten Lampen von Andreas Reiter Raabe.

Oft sind diese Arbeiten Duette, Kammermusik, wie Herbert Lachmayer es im Katalog beschreibt. Die
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Kammer, in der man Wests schwere, gipserne Passstücke vor einem Spiegel von Michelangelo
Pistoletto ausprobieren kann. Oder das silberne Lounge Zimmer mit den großartigen Liegen, das West
gemeinsam mit Sirbiladze entwarf. Nicht zu versäumen der Tisch mit dem großen, gelben „Kopfball“,
der zwischen den Sitzenden sanft hin  und herpendelt (mit Marina Faust und Christopher Wool). In
diesem „Artistclub“ ist man gern Gastmitglied. Man darf den Kopf benutzen und dennoch spielen. Um
Ecken blicken und in Spiegel. Zu Boden, in lichte Höhen, aber nie in allzu finstere Abgründe. Man
fühlt sich wohl hier, geschützt, abgeschirmt von der Welt draußen. Privilegiert.

Bis 23. April. Ab Mitte Jänner jeden zweiten Mittwoch Artistclub von 18 bis 21 Uhr.
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